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Die folgenden beiracntungen, welelie eine unireratSUf«« 
n;r a:i;a-*. fili rip-j-i-:--' !'.,•* r.^ i.Hti.:li. h *-.»r2ot;ag en, rnüchle 
ich einem »eueren kreise »orlegen. Niehl als ob ich glaubte 
etwas neues in sagen. Vielmehr hahi- ich das gefuhl ausru- 

weniger bestimmt empfindet und denkt, Ich wnllte nur das facit 
iiehn aus Oer biilie-ngen entwitklaag unserer geschichtlichen wis- 

nö-hig und wichtig. Die gpsehi.-h-e einer Wissenschaft veizeicb- 
net nicht blos leislnngen. In ihrer geschieht* entfaltet sieh ihr 
begriff, der nicht unberührt bleiben kann von dem Wandel der 
geaerdlionen Die wissenschaftliche arbeit bedarf der selbjlbe- 
Innung, will sie nicht ziellos in der Unendlichkeit des einzel- 
nen umaertreiben, 

BONN, 25 oetobet 1882. 



I 



Wenn von der philosophie der Griechen eine 
Wissenschaft nach der andern, nachdem ihre allgemeinen 
Voraussetzungen durch die gemeinsame muttcr entwickelt 
waren, sicli zu selbständigem leben abgelöst hat, so 
bietet die gcseiiidito der niodernen pliilologie das denk- 
würdige Schauspiel, wie Lille Wissenschaften, sogar die 
theologie nicht ausgenommen, wahrend das mittelalter 
der versiegenden directen Überlieferung des alterthuras 
nur eine massige Stärkung auf dem weiten umwege des 
Orients zuzuführen vermiicht hatte, in den quickbom der 
antiken litteratur eintauchen um sich völlig zu verjüngen. 
Die grossen lehrmeister des alterthums in ihrer originalen 
gestalt waren die Stühe, an denen die altersschwach in 
sich lusammcnhreoenden v. issenschaften sich aufrichte- 
ten. Allmälich, die einen rascher, die andern langsamer, 
je nachdem sie kraft gewannen auf eignen füssen zu 
stehen, warfen sie die stützen bei seite und fiengen an 
ihrer lehrmeister zu vergessen. Aus dieser umfassenden 
bedeutung des alterthumsstudiums, das eigenthum aller 
gebildeten jedes berufs war, erklärt es sich, dass es 
demselben weit langsamer g-.'lang sich zu einer abge- 
schlossenen Wissenschaft zu gestalten, als den diseiplinen 
die auf seinem boden gewachsen waren. Es gab Professu- 
ren der lateinischen und griechischen poesie und eioquenz, 
wie solche noch heute in Frankreich existieren; die ein- 
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führung in das verständniss der classischen musler der 
poesie und prosa (vorwiegend natürlich der lateinischen) 
war früh beruf geworden. Den anlauf zu einer Wissen- 
schaft des alterthums hatten nur die grossen fr.nmisiFdicn 
gelehrten des xvi Jahrhunderts genommen, indem sie 

auf der basis lebendiger sprachkenntnias hinstrebten. 
Aber die Bartholomäusnacht brachte wie der frost- einer 
mainacht der Karlen bliitn ini/rlügrs u-i-lken; und die 
polyhistorie, die aus ihren anregungen erwuchs, war der 
gegensatz zu der concentration , die allein zur grund- 
legung einer Wissenschaft führen konnte. Die wege 
dazu hat erst das genic liich, Bcntlcy's gebahnt, indem 
es die methoden der kritik vollkommner ausbildete, 
grundinauern der metrik aufführte Und in dieser ein 
Werkzeug von ungeahnter praedsion so für kritik wie 
für grammatische beobachtung handhaben lehrte. Sein be- 
rühmtestes werk, die abhandlm:;; i'iix-r die l'hnlarisliri:-ff, 
ein glänzendes vorbild litterarhistorischer kritik, riss 
einer ganzen gruupe von truggebilden der Überlieferung 
die maske ab; nur die volle und genaue kenntniss der 
alten litteratur, gestützt durch scharfe prüfung antiker 
zustande, konnte den blick für die Verschiedenheit des 
Stils und der denkart der vi-rsdiLedeneii /.eilalter in dem 
grade schürfen, dass echtes und unechtes sich ihm mit 
solcher Sicherheit schied. Weit seiner zeit vorangeeilt 
hinterliess er unserem Jahrhundert als vermächtniss den 
bewundernswerthesten ertrag seiner auf metrik gegrün- 
deten beobachtungsweise, die entdeckung des digamma 

auf geschichtlichem gebiet ist iientley bereits ein trans- 
cendentalcr forscher, der jenseits der Überlieferung und 
über sie hinaus sichere thatsachen zu ermitteln weiss. 

So gross diese leistungen noch heute dastehn, es 
waren anlaufe und anregungen. Zu einer geschlosse- 
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nen philologischen Wissenschaft hat sich das Studium 
des elassischen alterthums erst in Deutschland zusam- 
mengefaßt. 

Das licht der wiedererwe eklen elassischen littera- 
tur war hier auf religio:, gcftiinmic g.;müther gefallen, 
und mit der kenntniss einer fri'i.Ten natürlichen Icbens- 
anffassung hatte sich der drang na eh befreiung von den 
fesseln verstärkt, mit welchen die dogmatik und hierar- 
chie des mittelalters das nrligii-si; leben beschwert hatten, 
indem die reformatio!! als oberste forderung das zurück- 
gehn auf das unverfälschte wort der heiligen schrift hin- 
stellte, bekundete sie, dass durch sie derselbe process, 
in welchem sieh unter führung des humanismus damals 
die Verjüngung nllcr Wissenschaften vollzog, folgerecht 
auf die theologie übertragen wurde. Zu den wichtigsten 
folgen der reformation gehören aber die protestantischen 
schulen, in deren gründung und ausstattung seit Luthers 
Sendschreiben 'an die rathsherrn aller Städte deutsches 
lands ' (1524) mit den fiirstun die aliidle lies reformierten 
Deutschlands we;;eifcrten. So sehr man in der folgc- 
zeit auch von den forderungen eines Melanchthon und 

Wichtigkeit, dass der nächste aweck dieser schulen, geist- 
liche zu bilden, welche die schrift selbständig auszule- 
gen vermochten, neben der liubrüisciieii mich der spräche 
des neuen testaments eine stelle in dem Schulunter- 
richte sicherte. Die reformatoren selbst haben die 
ersten Schulbücher für das griechische, grammatik und 
lesebiieher, geschaffen. Ihre schulen haben den Ver- 
wüstungen des drtirihig_iiil]fi;;i-ii krie.'s und dem elend 
der nachfolgenden Zeilen zu widerstehen vermocht. Ihnen 
verdanken wir d:Ls:i im aeh^icbiv.eii iali::m:ider: ein;! 
deutsche litteratur, eine deutsche wissenschuft müglich 
wurde. Sie waren die pflegestätten höherer bikiung 
geblieben, die auf der antiken litteratur, der lateinischen 
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nicht nur sondern auch der griechischen, aufgebaut 
war. Die begriinder unserer littcratur, ein Klopstock 
und Lessing, Hamann und Herder, sind aus ihnen her- 
vorgegangen. Mit ihrer hülfe ist der gottergebene idea- 
listische sinn des norddeutschen protestantismus, der in 
der kümmert ich ki^il des äusseren daseins nicht nieder- 
gebeugt werden konnte sondern sich stählen musste, 
auch für die Wissenschaft fruchtbar geworden, der so 
miinner wie Winckelmann, Johann Jacob Reiske, Christian 
Gottlob Heyne zuwuchsen. 

Johann Joachim Winckelmanns Geschichte der 
alten kunst {[764) ist der ausgangspunkt nicht nur der 
archaeologie sondern auch unserer deutschen philologie, 
in gewissem sinne darf man sagen der modernen ge- 
sell ii_hts Wissenschaft. Seine vorbildlichkeit gibt dem 
werke eine weit über seinen gegenständ hinausreichende 
bedeutung. Von Platonischer philosophie begeistert, 
an Homer und den tragi kern genährt trat Winckelmann 
vor die alten kunstwerke Roms. Seiner wunderbaren 
intuition enthüllte sich in rÖLUisi/hen nuehbildungen die 
volle Schönheit der verlorenen griechischen originale. 
Und nun entrollt er uns, die dürftigkeit der iitterari- 
schen Zeugnisse durch dichterisch empfundene Schil- 
derung erhaltener Statuen ergänzend und belebend, ein 
gcmäldc des wachsthums und Sinkens alter kunst, das 
in seinen grundzügen noch heute probe hält. Zum 
ersten male waren hier auf ein gebiet schöpferischer 
thätigkeit die gesetze des organischen lebens angewen- 
det. Das kunstwerk entsteht nicht allein durch einen 
blossen willensakt dergestalt, dass sein werth nur in 
dem maasse technischer Virtuosität beruhte, sondern 
es ist die forrogebung zugleich abhängig von der ge- 
sammten geistigen Strömung, dem geschmacke der zeit. 
Das leben der kunst ist also unlöslich verbunden mit 
dem leben der nation. Indem Winckelmann sodann 
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klärt, wie er von der glänzendsten Seite des Hellenen- 
thums den schlcicr wegzog. 

Es ist bekannt, wie Lewings Laokoon (i 766) 
dieser kunstgeschichte fast auf dem fussc folgte. Schon 
1767 fordert Herder in seinem ers'.cn ! uchc ' nach ihrem 
muster eine 'geschiente der griechischen dichtknnst und 
Weisheit', die ebenso nicht bloss erzählen sondern zu- 
gleich ein lehrgebäude aufrichten solle. An Winckel- 
manns hand lernte dann etwa zwanzig jähre spater 
(1786-88) Goethe in Italien die antike kunstweit 
schauen und verstehn; hier fand er die form seiner 
poesie und prosa, welche zum ersten male griechisches 
ebenmaass der deutscheu rede einprägte. 

Wenn die moderne poesie Italiens und Frank- 
reichs die tochter der humanistischen Studien war, so 
ist die deutsche litteratur mit unserer philologie in en- 
gem schwesterlich cm verhii Itn isä verknüpft. Wie diese 
litteratur die wichtigsten impulse durch das griechische 
alterthum erfuhr, so hat das grosse erlebniss einer na- 
tionalen poesie dem deutscheu bewnsatsein den inhalt 



raen eröffnet. Von der dichtergestalt Goethes wur- 
den denkende Zeitgenossen zum verstäniiniss des Grie- 
chenthums überhaupt geführt. Schiller, Fr. Schlegel, 
W. v. Humboldt begegnen sich auf dem gleichen wege. 
In der griechischen poesie und kunst, in dem griechi- 
schen volke selbst sah man den höchsten grad ächter 



1 Über die neuere deutsche lillcriilur 1, 27J f. 
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menschenbildung, die harmonische ausgleichung von In- 
halt und form, von geistigkeit und Sinnlichkeit erreicht. 
Das Studium der Griechen erhielt dadurch einen un- 
mittelbaren Werth für die bildung des modernen men- 
schen: in diesem sinne trug sich W. v. Humboldt mit 
dem plime, die vurliüdiiehe li.Mi'ii 1 1 : 1 1 lj. du.) Griechenvolks 
in zusammenhangender darstellung zu entwickeln. 



ren hat sich de, zünftige be^ründer unserer philologie, 
Fr. Aug. Wolf herangebildet. Es war am 8 april 1777, 
als der angehende studeut die damals bei uns allge- 
meine ansieht, dass philologische Studien ein annex 
theologi scher seien, durchbrach und trotz aller beden- 
ken des proreetors Baldiger sieh unter die akademi- 
sche jugend der Georgia Augusta als philvlogiae studiasus 
aufnehmen liess. Schon als iSjährigor jüngting also 
trug er die bestimmte Vorstellung einer auf sich ste- 
henden einheitlichen Wissenschaft in sich, die er KU 
allgemeiner anerkennung zu bringen den beruf fühlte 
und hatte. Neu war nicht das »-ort, sondern die bc- 
doulung. Der doppelsinn des worts \6roc. eignete den 
ausdruck, die hes-rhäfligung sowohl mit der form' als 
mit dem Inhalt einer litleraüir z:i bezeichnen; er ist 
beibehalten worden und hat die Vertreter der ver- 
schiedensten richltmgen zu einem berufe vereinigt. Im 

thatigkeit, trug Wolf au Halle zum ersten male 'ency- 
clopacdia philologica' vor. Was ihm in diesen vortrü- 
gen zu immer klarerer erkenntniss kam, erhielt seine 
reife in dem iiiin-guiideu iieuankemausch mit Hum- 
boldt in den jähren 1792— 93 1 und seine endgültige 
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form in der 'darstellung der alterthu ms Wissenschaft', wo- 
mit er 1 807 seine 'Goethe dein kennet und darsteiler des 
griechischen gfiisins 1 gewiilumtri philologische Zeitschrift 
eröffnete. Philologie ist ihm also Wissenschaft des clas- 
sisehen alterthuras, und als ihr ziel bezeichnet er 'die 
kenntniss der altertümlichen menschheit selbst, 
welche kenntniss aus der durch das Studium der alten 
Überreste bedingten büobiH.hliing einer o r gallisch ent- 
hervorgehe'. In diesen Worten blickt ::i;glcicb ai;- prak- 
tischer zweck die 'haimunische ausbildung des geistes und 
gemüths' durch, und als allgemeines theoretisches ziel 
die erkenntniss der menschlichen natur überhaupt. Es 
sind die ideen, welche durch die entwicklung unserer litte- 
wissenschaftliches streben erfüllt und getragen haben. 

Mehr noch als Wolf, hat sein grosser schüler 
August Boeckh während einer überaus langen und 
gesegneten Icbnhiligkeit durch seine Vorlesungen über 
'encyklopüdie und :iiellii)d[>!i>gie der philologischen 
Wissenschaften und über griechische alterthümer dahin 
gewirkt, die Vorstellung von der philologie als einer 
besonderen geschichtlichen Wissenschaft bei uns einzu- 
bürgern. Während Wolf seine alterthuroswisseuschaft 
in ein ziemlich loses aggregat von diseiplincn gliederte 
oder vielmehr auflöste, YemHh ISoeekl:.-! systematischerer 
aufbau und schärfere liegrilisbestimmung den einfluss 
Schleiertnachcrs. Philologie ist ihm. 'wiedererkenntniss 
des erkannten', 'reproduetion des producierten'; ihr ziel 
ist 'reconstruetiou des Eutertbiims ; sie zerfallt ihm in 
die lehre von dem acte jener wiedererkenntniss (kritik 
und hermeneutikj und in die darlegung des gewonnenen 
Verständnisses, die materiellen resultate. Diese dar- 
der eigentliche inhalt der Wissenschaft, der in 
einer darstellung des antiken lebens überhaupt zusammeu- 
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gefasst wird, wie er selbst es für das Hellenenthum 
auszuführen dachte ', gliedert sich in besondere disci- 
plinen, welche die einzelnen Seiten des antiken lebens 
gesonderter Betrachtung unterziehen. Diese sind l) 
das öffentliche leben, zu erörtern durch die diseiplinen 
der Chronologie, geographie, politischen geschichte, der 
Staats alterth vi m er; 2) das privatleben (dorn auch raetro- 
logie und numismatik unterstellt werden); j) 'die äussere 
religiou und die kuiist; 4] 'das gesatnmte wissen des 
classischen alterthums d. b. mythologie, philosophie, 
emselvvE-scr.scliaft'.'n, Iktciatvir, spracht mit einscbluss 
der Stilistik und metrik. 

Die logischen nviiigel dieser glioderung hervorzu- 
heben wäre zwar leicht aber auch unfruchtbar. Es sind 
seitdem gar manche gobäude philologischer Systematik 
versucht worden : so verschieden sie im einzelnen aus- 
fielen, in der bestiramung des ziels und der aufgäbe 
stimmten sie mit dem ]iueckir^cbe:i iiberein. Und diese 
auffassung hat sich fortgepflanzt von der classischen 
auf die Semilischi\ die germanische, indische, roma- 
nische u. s. w, pliilologic, die neben und nach dem muster 
jener herangewachsen sind ; jede dieser philologien findet 
ihren besonderen inittelpuiikt in einer nationalen lit- 
leratur, von der aus sie das geschichtliche leben der 
betreffenden nation erforschen hilft; wenn nicht nach 
dem stand des ausbaus, so doch nach ihrem streben darf 
jede eine historische vijseiisidiaft scheinen. 



1 Über den von Boeckh schon während seiner Heidel- 
berger Keil (1807—1811) geplanten 'Hellen' s. Klausen in 
Hnffinanii'i Lebensbildern berühmter humanisLcn p. 54. 
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II 

Ist nun aber die philologie eine Wissenschaft, so 
müssen ihre einzelnen disciplineo in der nationalität, 
welche dieselben zu einer wissenschaftlichen einheit ver- 
bindet, ihren letzten und isuniitlu'iHieü j^rund finden. 

nationalität und ebenso jede seile ihres geschichtlichen 
lebens isoliert betrachtet «erden künne ohne nachtheil 
der erkennlniss. Dass diese Voraussetzung und mit ihr 
der darauf gebaute dcliiuäS hinfällig ist, können wir uns 
nicht länger verhehlen. 

Seit Wolf und Boeckh ist die kenntniss der that- 
sachen erheblich erweitert worden. lioeckhs hervor- 
ragendster schüler C. O. Müller konnte noch glauben, die 
Voraussetzung, dass das geschichtliche leben der Grie- 
chen auf sich selbst stehe und unberührt von wichtigeren 
einflüssen orientalischer cultur gehlieben sei, durch den 
nachweis zu stützen, dass die sagen von Kekrops dem 
Saiten, von Danaos, vom Thocnikicr Kadmos nicht volks- 
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liebes leben übergeführt. Weder seine äussere noch 
seine innere geschichte kann verstanden werden ohne 
die Eiden zu verfolgen, die es mit aussen verbinden. 

Weit e ins ch neiden der ist für unsere frage die 
Veränderung, welche inzwischen der begriff und umfang 
der geschichtswissenschaft selbst erfahren hat. Die 
zeit, wo man in ihr die pragmatische entwicklung der 



nicht nur des handelnden, sondern auch des schöpfe- 
rischen und des zuständlichen lebens der menschheit. 
In rascher folge hatte das Interesse am englischen ver- 
fassuugsleben, die ausbildung der Volkswirtschaftslehre, 
die Einwendung der geschicri-iichen I .i-^rifto auf schöpfe- 
rische thiiligkeit, die ^e^Taphie (.'.. Ritters, die Einfüh- 
rung der Quellenkritik den horizont erweitert. Durch 
die grosse erkenntniss, die durch Hamann und Herder 
angebahnt zuerst von W. v. Humboldt klar formuliert 
wurde, dass spräche, glauhe und sitte unmittelbare äus- 
scriingcn, gewisse:™ aassm unwillkürliche Schöpfungen 
des volksgeistes seien, war das gebiet der geschichte so 
zu sagen verdoppelt. Ks fielen die schranken, inner- 
halb deren sich die bezeugte geschichte hewegt, und 
der blick durfte sich in die unbegrenzte ferne einer 
vorgeschichtlichen geschichte verlieren. Zu der bishe- 
rigen Wissenschaft trat die vergleichende gc schieb tsfor- 
schung. Denn wenn mit der ersten gesellschaftlichen 
existenz von menseben die anfange von spräche, glauhe, 
sitte gesetzt sind, so muss schon vor dem eintritt eines 
volks in die geschichte eine lange entwicklung seines 
geistigen lebens liegen , die es mit andern Völkern 
durchlief, bis es mit der fortschreitende» verästung und 
Verzweigung der Volker gleichen Stamms schliesslich 
seine eignen hlätter und blüthen trieb. Das erbgut, 
womit ein volk gleichsam seinen geschichtlichen haus- 
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stand gründet, muss demnach bis auf das mehr oder 
weniger, was im fortschritt der Spaltung hinzu erworben 
wurde, gemeingut aller vöiker eines Stammes gewesen 
sein. Nachdem für die indogermanischen nationen die 
cinlieit des Sprachbaus in so glänzender weise nach- 
gewiesen und von dem gemeinsamen grundstock die 
jüngeren anwüchse L r esd siedeil wurdeii, big es nahe durch 
aufsuchung des übereinstimmenden aucli 'Iii; geschidile 
der religiösen vorstcLuiigen und der iitllichen institu- 
tionen, überhaupt des ganzen vorstellungs kreis es bis 
zur Wurzel zurück zu verfolgen. Diese schwierigen 
aufgaben berühren sich aufs engste mit der vergleichen- 
den analyse des Sprachschatzes, dessen einzelne be- 
standtheile richtig zu deuten unmöglich ist ohne ein 
fciiifiibüj^üi iiiicb^[]-.|iii:uli:i; de, -■.'C/rt nclia . ;:a dem 
sich nur der philoIoge erzieht. 

Die Wissenschaft könnte selbst wenn alles dies 
geleistet wäre, Iiier noch nicht stehen bleiben. Langst 
war dem dasein auch der geschichtslosen oder natur- 
völker das lebhafte interesse und die sorgsame bcob- 
achtung von reisenden und missionieren zugewandt, 
deren berichte Theodor Waitz mit kritischer Sichtung 
zu einer wissenschaftlichen darstcllung von höchstem 
werthe zusammengefasst hat. An diesen Völkern können 
wie an lebenden exernplaren vorgeschichtliche stufen 
anschaulich werden, welche von den culturvölkern in 
tle: vurznii lUirdi^tufeii od^r liberal Idingen waren. Mit 
ihnen ist nun der ring der vorliegenden exi Stenz formen 
der menschheit geschlossen, und es kann auf einer 
höheren stufe der vergleichung vorgedrungen werden 
zur ergründung der allgemeinen gesetze, nach denen 

wickeln und gegenseitig bedingen, zur erkenntniss der 
menschlichen natur selbst. So strebt die geschichts- 
wissenschaft jetzt vom einzelnen üum allgemeinen hin, 
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bemüht aus der fülle thatsächlichen wissens die 
begriffe abzuleiten und an die stelle apriorischer specu- 
lation, aus deren zauberbann sie sich mühsam und 
allmälich los ringt, empirisch bewährte erkenntniss zu 

Dieser »I li."<:mci] ich einheitlich iiinfiissemleii Wissen- 
schaft erscheinen die l'u-äl-Iiiüh vöJinTvrmppcn und Völ- 
ker nur als verschiedene formen eines Organismen typus, 
dessen reguläre Constitution und lebe nsbe dingungen sie 
erforscht, wahrend ihr die individuellen besonderbeiten 
derselben an sich gleichgültig sind und nur als correc- 
liv wichtig werden. Die summe unseres wissens von 
den vorhandenen ur.d L-evcscnen Völkern vereinigt sich 
zu einer ethnologie, die zu jener Wissenschaft, die 
wer will, anthropologie in höherem sinne nennen mag, 
in keinem anderen verhSlliiins steht als eine beschrei- 
bende natu [Wissenschaft zur anatomie und physiologie 
des organischen dasehis. Zoologie und botanik haben 
aufgehört nur beschreibend und angefangen Wissen- 
schaften zu sein, als sie zu anatomischer und physiolo- 
gischer forschnng übergieugirii. Auch auf dem ge- 
schichtlichen gebiet beginnt Wissenschaft in der wahren 
bedeutung des Worts (ich bitte wissenschaftliche thiilig- 
keit nicht mit Wissenschaft zu verwechseln) erst mit der 
erforschung allgemeiner für die menschheit selbst gül- 
tiger gesetze. Ein gesetz zu finden gestattet wohl 
schon die Untersuchung an einem exemplar; aber es 
muss durchgeprüft sein, soll es gelten. Ebenso kann 
die tiefere erforschung eines volks auf geschichtliche 
gesetze führen: aber es bedarf einer stufenweise ver- 
allgemeinerten vprgleichung der übrigen Völker, um in 
der modalität einer besonderen erschciniing ein wirk- 
liches gesetz anzuerkennen. Diese geschichts Wissenschaft 
zerfällt also in solche disdplhi'.'i;, v.-ddie, etwa den ab- 
schnitten der anatomie und physiologie vergleichbar, 
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je ein Organ oder eine ftmction des mens einheitlichen 
lebens erforschen, nicht in solche, welche gleichsam 
beschreibende naturgeschlchtc einzelner völker geben. 
Jede wesentliche Seite des geschieh (liehen daseins ist 
berufen, den inhalt einer solchen disciplin zu bilden, 
welche einheit und letzten grund in einer anläge oder 
einem bedürfniss der menschlichen natur findet: spräche, 
glaube, sitte und recht, Organisation der gesellschaft 
und des Staats, poesie und Wissenschaft usw. 



Kino tuiiilruclLoii der \>):i)< ■ 1 o ir i i ■ wie die Hoeckh'sche 
ist heule unmöglich. Es ist als ob man aus einem 
buche alle stellen die von einem volke handeln, unbe- 

wie selbst das allrrniLeksie Verständnis;; der concreten 
erscheinung oft erst gewonnen werden kann nach able- 
gung der Scheuklappen, die sich der philologe sonst 
gerne links und rechts von seinen äugen band. Für 
den aus vorgeschichtlicher zeit fortgeführten besitz von 
Sprache, glaube und sitte versteht sich das von selbst. 
Einsicht in laut- und llesionsgcs'OtKC, in die bildung und 
grundbedeutung der einzelnen warte, verständniss der 
in den göttergest alten und sagen niedergelegten an- 
schauungen, der reste alter sitte wäre in den meisten 
fällen unmöglich, wenn nicht die vergleichung uns ge- 
stattete die einzelnen erschein engen in' ursprünglicherer 
gestalt, losgelost von zufälligem kennen zu lernen. Auf 
diu wunderbare eotfaltung metrischer formen hei den 
Griechen hat R. Westphals 'Entdeckung eines indoger- 
manischen urverses klärendes Sicht geworfen. Sogar die 
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geschichtlichen Schöpfungen in kunst und litteratur 
führen uns, da sie in dem volksthümlichen ideenschatze 
wurzeln, über die schranken der nationalen sonderexi- 
Stenz hinaus. Historisches verständniss einer indi- 
viduellen eischeinung wird möglich nur wenn die realen 
Voraussetzungen derselben gegeben sind; erst dann 
können wir Consta tieren, worin die Schöpfung des indi- 
viduums bestand und wie sie vor sich gieng, und das 
besondere vom allgemeinen scheiden. Um das wesen 
der erscheinung zu fassen, muss das ganze überschaut 
werden. Die thatsachen einer spräche, die der gram- 
matiker feststellt, lernt er verstehen durch vergleichung 
der verwandten sprachen; ihr Wesen und gesetz erfasst 
er, wenn er wie Schleicher den zetacismus, Pott die 
doppelung durch alle oder doch eine genügende zahl 
verschiedenartiger sprachen verfolgt. Aus solchen ar- 
beiten erwächst die Sprachwissenschaft, in deren sinn 
auch der einzelgrammatiker forschen muss, wenn er 
seiner arbeit die richtung auf ein bleibendes ziel geben 
will. Das gleiche gilt von den gebieten des glaubens, 
der sitte und des rechts usw. Es sind durchaus nicht 

schung gestellt werden. 'Suchet, so werdet ihr finden 1 
heisst es. Aber man muss wissen oder ahnen, was 
man zu suchen hat. 

Die gcschiclitj'cinui dudplinen der philologie, wie 
Boeckh sie sich dachte, sind aufgegangen in umfassen- 
deren und allgemeineren disciplinen der geschichts Wis- 
senschaft, aus deren Zusammenhang die philologische 
betrachtung am einzelnen volk nicht losgelöst werden 
kann ohne verzieht auf wis.-imschafuiche erkenntniss. 
Philologie in dieser auffassung ist nicht eine Wissenschaft, 
sondern ein studienkreis. 

Vergeblich hat man versucht der classischen phi- 
lologie jenen rang zu sichern, indem man den begriff 
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des exempl arischen einführte. Es ist einleuchtend, dass 
die Griechen durch ihre schöpferische thiitigkeit in 
litteratur und kunst, die Römer durch ihre gestaltung 
der Staats- und rechtsverhältnisse für die gesammte 
nachfolgende menschheit vorbildlich geworden sind und 
bleiben; nur je einmal hat die geschiente einem volke 
die bedingungen zu einer ungestörten organischen ent- 
wicklung bis zum höchsten so vollständig zu geböte 
gestellt. Aber der begriff des exemplarischen könnte 
doch höchstens der cl assischen philologie vor ihren 
Schwesterwissenschaften einen Vorrang zuweisen, den ihr 
niemand bestreitet: den anspruch darauf, eine beson- 
dere Wissenschaft, nicht liloss ein studiuiikreis, ein durch 
dieglcichhcit des volks und durch praktisches interessc zu- 
sammengehaltenes aggregat hi s torisch erdiseipl inen zu sein, 
diesen anspruch vermag i r b im r pbilolugie zu ertheilen. 

Es bleibt also dabei: eine geschichtliche Wissen- 
schaft ist die philologie nicht. Sie konnte und musste 
als solche erscheinen zu der zeit, als die geschiehts- 
wissenschaft in ihrem heutigen begriff noch nicht vor- 
handen war und zum ersten male an seinem besonderen 
gebiete dem classischen philologen aufgieng. Wir ver- 
mögen nun die berechtigung dieser Systeme der alter- 
thumswissen schaff* und ihre Wichtigkeit für ihre zeit zu 
würdigen. Sie zogen zum ersten male an einem punkte 
einen querdurchschnitt durch die ganze breite mensch- 
heitlicher existenz und constituierten dabei die disci- 
pHnen, aus deren erweiterndem ausbau im laufe unseres 
Jahrhunderts jene allgemeinen geschichtlichen Wissen- 
schaften hervorgegangen sind. 

Es war die zeit, wo die moderne g esch ich ts Wissen- 
schaft zuerst ihre blüthen trieb. Alles hat seine zeit. Heute 
ist. die blüthe zerblättert, nicht durch rohe hand, son- 
dern zufolge organischen wachsthums. Statt ihrer ist 
der bäum voll ansetzender und reifender fruchte. 



Digitizcd by Google 



20 



IV 

Was ist aber philologic, wenn die disriplinen, 
durch welche sie Wissenschaft schien, ihr entrissen und 
in grösseren zu.sü :m jümÜj ;i n l; [■■ingefügt sind? 

Neben Uoeckh und in scharfem gegensatz zu ihm 
wirkte die schule Got tfried Hermanns. Das bedürf- 
niss der jugend und der gebildeten fordert die entge- 
genkommende hilfe des Philologen zur hcrstellung les- 
barer texte und zur eröffaung ihres Verständnisses. Dem- 
gemäss betrachtete diese zweite riclilung als ausschliess- 
liche aufgäbe des philologen die cxcge.se und kritik 
der classiker, mit einschluss natürlich der zu diesem 
geschäft tmer];isslidu-:i liKfsmiitel, der grammatik und 
metrik. Den deutschen zug zu systematischem wissen 
hat freilich selbst Hermann nicht verläugnen können, 
um so weniger als ihn in dem empfänglichsten alter 
das Studium der Kantischen Philosophie mächtig ergrif- 
fen, hatte. Er hat mit hilfe Bentley'scher und reichster 
eigner beobachtung das i-rstu ldirgebäude antiker me- 
trik entworfen, hat die Systematik der griechischen 
grammatik wesentlich gefördert, hat eine poetik aus 
Kants kritik der urtheilskraft abzuleiten versucht; er 
hat endlich, indem er die geschichtc des hexameters 
von Homer an bis zu den letzten auslaufen! griechischer 
poesie mit sicheren striclien umriss, ein grossartiges 
Vorbild für die verwerthmig metrischer beobachtung zu 
litteraturgescliichtlicher forschung gegeben. Aber alle 
diese leistungen entfernen sich nicht von dem umkreis 
dessen, was ihm als wesentliche aufgäbe vorschwebte: 
sie bezwecken nur die richtige liisung jener aufgäbe 
durch herstellring rationellerer und zuverlässigerer hilfs- 
mittel zu erleichtern. 

Die einseitigkeit, mit der man die Überlegenheit 



hier der wissenschaftlichen einsieht, dort der technischen 
Schulung betonte, veranlasste einen kämpf, der Jahr- 
zehnte lang mit steigender erbitterung geführt wurde 
und Hermann nebst seinen Schülern Lobeck und Fritz- 
sehe sich mit Creuzer, Welcker, Boeckh, C. O. Müller 
messen liess. Die kampflust Hermanns wurde genährt 
durch die gebrechen und Übereilungen, denen jeder 
schöpferische Wiederaufbau geschichtlicher processe 
mehr oder weniger verfallen muss, und durch den eig- 
nen mange! an sinn und rmpfön^iidiki-jt für organische 
geschichtsbetrachtung, der sich bei seinen anhangern bis 
zu sinnloser verlaugnung des sachlichen Interesses steigern 
konnte. Noch lernen mir befremdend die w orte im oh r, 
mit denen einer meiner Universitätslehrer eine eben 
erschienene schrift über den römischen triumph 1 be- 
grüsste: Wie kann ein vernünftiger mensch über den 
triumph eine abhandlung schreiben ? ja wenn er eine 
stelle des Livius, die denselben berührt, zu erklären 
hat, mag er stellen darüber sammeln um fragliches auf- 
zuhellen: aber ein buch? wer fragt von sich ans nach 
dem triumph? Längst ist die kluft, welche beide lager 
trennte ausgefüllt durch den fortschritt der Studien, und 
unwillkürlich hat, während für die geschichtliche for- 
:;clu:!]^ die IbrdorLLij.LriM: .'ich v(;;:;.-li;;rl'tcn, bereits die 
jüngere generation der Hermannschen schule sich an 
der sachlichen arbeit bctheiligt. Schon Reisig wäre 
dazu gedrängt worden das versöhnende wort zu spre- 
chen, wenn nicht ein früher tod seinen lauf zu höherem 
jäh unterbrochen hätte. .So war dies seinem griissten 
schüler, unserem Fr. Ritsehl vorbehalten. Er erkannte 
mit Boeckh als aufgäbe der philologie an 'die repro- 
duetion des lebens des classischen alterthums durch 
erkenntniss und anschauung seiner wesentlichen äus- 



1 H.A.Goell, De Lriimiplii i ■ niiiiEii ;h 11:1111: usw. Schlcii 1854. 



senmgen', aber er constatierte, dass diese reproduetion 
nicht bloss eine ideale, geschieh ts wissenschaftliche, son- 
dern zugleich eine reale, auf erhaltung und Herstellung 
der litteraturdenkmäler gerichtete ist 1 . 

Eine allgemeine begrimdung ihres entjregei).i, r eBf.'l/- 
ten Standpunkt halicn 1 ii rniaiiii und seine schule jueines 
wissens nicht gegeben. Unsere collegen im classischen 
alterthum, welche im wesentlichen schon dieselbe auf- 
fassung des berufs hegten, haben diese mit der wün- 
schens Werthesten bestiramtheit formuliert. 

Sobald als die beschäftigung mit der nationalen 
poesie sich zu Alexandria von dilettantischer behand- 
lungsweise zu fachraässiger betrlebsamkelt erhoben hatte, 
sehen wir an stelle der älteren bezeichnung KprriKoi, 
die von den Pergamenem noch länger festgehalten 
ward, die neue -fpßup.aTiKOi treten. Mit dem feinen 
taetc , der die griechische Wortprägung auszeichnet, 
stellten sie hiermit .das geschriebene wort als den ge- 
i>i::i*t;i:ul ;>hi Idiome In t , .:iii , .i ( ;keit hin: nicht das ge- 
sprochene, das dem leben angehört und mit dem laut 
verhallt, nicht das gedachte, dessen gesetze dem Phi- 
losophen zusteht zu entwickeln. Ihre arbeit fassten sie 
als eine kunstübung, T^vtl- Den rang einer Wissen- 
schaft (eniffTfinri) für sie zu fordern haben sie zu allen 
Zeiten so wenig gedacht, dass sie sogar das wissen- 
schaftliche lehrgebäude, dessen gründung und ausbau 
sie sich vornehmlich angelegen sein Messen, die Sprach- 
lehre nie anders als t^vt), ars benannt haben. Nach 
unzulänglichen versuchen trat erst am ende der alexan- 
drinischen periode ein cncyklopädisches System hervor, 
das dem thatbestand der antiken philo logie gerecht 
wurde. Tyrannion von Amisos a zerlegte die philolo- 

1 In dem aufsati 'über die neueste entwickelung der phi- 
lologie' von [833, Opusc. philol. 5, 3. 7. 13 f. 

1 Dass auf diesen das in den schulien zu Dionysios Tlirax 
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gxsche thätigkeit in vier Iheilc oder funetionen (u.Epn 
fpTd officio): recitation, erklärung, textkritik, sachliche 
und aesthetische beurliieihm;; «piriKÖV im antiken sinne), 
lljnen stellte er eine gleich grosse zahl unerläa.slichcr 
Voraussetzungen oder Werkzeuge (öprciva) zur seile: 
l«;xikcjs^rii|i]sist;]n.'K, i.;i!idii:.h'Jidi-^i)l iuimriMjhes, metrisches 
und grammatisches wissen. Dieses rüstzeug zu schaffen 
und auszubilden hat allerdings die alte philologie als 
ihre pflicht betrachtet. Aber es liegt in der natur des 
Werkzeugs, dass die kirnst, die es anwenden will, nicht 
noth wendig dasselbe ;uii;b herstellen, muss. Und So fallt 
das zweite derselben, das i(JTOpncÖv, ein ohnehin Sehr 
dehnbarer und unbestimmter begriff, zu gutem theile 
ausserhalb der Sphäre des antiken grammatikers. 

Trotz der logischen unfertigkeit dieses entwnrfe tritt 
die darin enthaltene Wahrheit leicht vors auge. Es be- 
darf keines Wortes, d:iis oxejrcso und kritik darum weil 
sie als wissenschaftliche thätigkeit auftreten, nicht Wissen- 
schaft sind, sondern eine kunstübung oder methode. Exe- 
gese und kritik treibt nun auch der jurist, der theologe, 
der historiker im weitesten sinne; aber wofern sie sich 
nicht zu philologischer er'.v;'[gurig ber,[hl.nseii, verfahren 
sie mit stofflichen mittein. Was die philologische In- 
terpretation unterscheidend kennzeichnet, ist der gram- 
matische tact oder wenn es beliebt: meisterschaft, 
Virtuosität (ein Grieche hätte am treffendsten dpcTtl 
fpaujiaTiKti sagen können). Ich verstehe darunter die 
rähigkeit, die sprachliche form der litteraturdenkmäler 
als form des gedankens zu verstehen, die sprachliche 
form eben s o wie sie aus dem geiste des Schriftstellers 
durch unwillkürlichen Vorgang oder durch eine Schöpfung 



iiiLi:in; ■ iiiL!^:i'.!iii:n.!i': v:jri:K-ll]L;: .y-:1-j->i /.urii.-x£.-:!l, bujinl'C ic!:. 
mir vor an anderem pric zu begründen. 
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des willens hervorbricht, aufzufassen. Alle exegese ist 
erkenntniss einer congruenz zwischen inhalt und form. 
Da aber gedanken nur im medium der .spräche für uns 
leben und existenz haben, so erhellt wie sehr die er- 
sdicitiuiigil'urm durch das medium bedingt ist, durch 
die erscheinungsfurm abei auch der inlialt. Diese fei- 
nen Wechselbeziehungen /.wischen inhalt und form, zwi- 
schen dem sprachlichen Stoff und seiner Währung be- 
stimmt auffassen und die anwendung davon auf kritik 
und exegese sicher machen zu können, erfordert eine 
geistige arbeit, die jedem einzelnen die Wahrheit des 
Satzes 'lang ist die kunst, doch kurz das leben' zu gc- 
müth führen muss. Niemand lernt die eigne mutter- 
spraehe aus, geschweige eine fremde , eine todte. Die 
spräche ist unendlich, wie der menschliche, geist und 
das Universum, das sich in ihm spiegelt. Ihre kenntniss 
erfordert, wenn sie sich y.u der fiihigkei: coi"i^c:!ii;;li , n 
nach- und mitein] ifmiL-iiM steigern soll, wie es zur exe- 
gese und kritik erforderlich ist, die volle kraft eines 
menschen. Wenigen ist es gelungen zur meisterschaft 
durchzudringen, und einer der gross teil unter diesen 
wenigen hat mit dem seufo-r min.nit et/cm bonos griini- 
malkus es ausgesprochen, wie weit er sieh von ihrem 
vollen besitze entfernt fühlte, 

Diese sprachliche meisterschaft, nach welcher der 
philologe streben muss, steht in der mitte zwischen der 
fertigkeit, mit der wir im leben eine spräche handhaben 
und verstehen, und zwischen der Wissenschaft der 
Sprache; sie ist spra chbe wuss tsein. Das blosse 
wissen genügt nicht um innerhalb des allgemeinen ge- 
se tzes die grenzen individueller freiheit abzumessen. 
Prosaische und poetische handhabung der antiken spra- 
chen iiat mau mit recht als einen sicheren prfifstein 
philologischer Wichtigkeit betrachtet, aber doch nur 
darum, weil sich darin der erreichte grad lebendigen 



grammat 



inzeigt. 



und wissenschaftliches verstchn ist, so kann doch die 
vermögen selbst nicht Überliefert werden. Nur ein triel 

erziehen, das wenn es stark genug sich regt, von selb; 
zum erwerb jener Virtuosität hindrängt. 'Selbst ist d( 
mann* gilt vom philologen mehr noch als von anderer 

Die grundlage aller philologischen thatigkeit i: 
al-o die grammatik : nicht die buchmiis : ;igi:, witiüri; <!; 
lebendige, nicht Wissenschaft, sondern kunst. 

Nun hat von der philologie Boeckhs der fortschri- 
der Wissenschaft eine diseiplin nach der anderen losgf 
löst und in weiteren Zusammenhang gerückt. Was übri 
geblieben, Interpretation und kritik, ist nicht wisset 
schaft, sondern kunstübung. Und selbst grammatik, di 
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Jede kunstübung ist sich entweder selbst zweck 
oder nur mittel zum zweck. 

Jenes, wenn sie entweder an sich oder ausser sich 
etwas schönes darzustellen sucht. In derthat darf die mei- 
sterhafte di vi n a tori s cli -kriti hiebe restitutio» eines litteratur- 
werks, wie Hermanns Aeschylus, RItschls Plautus, Lach- 
manns Lucretius oder Scaügers Festus, und ebenso die 
abgerundete interpretation sich ein kunstwerk nciincn. 
Die congenialität des Verständnisses und die kritische 
divination sind sehopferiscliu eigenicb;iflen, deren be- 
thätigmig dem geistigen zeugungsaetc des littcratur- 
werks selbst vergleichbar ist. Aber diese philologische 
kunst ist doch dann am grössten, wenn der gebildete 

harmonie des werlts so vollständig und so ungestört 



zweck scheinen könnte, nur mittel zum zweck. 

Dieser zweck ist, praktisch genommen, die bildung 
des menschen durch verständnissvolle aneignung dessen, 
was schönes und grosses von menschen gedacht und 
geschaffen worden. Aber so selbstverständlich es auch 
ist oder sein sollte, dass wer unsere jugend in das 
verständniss der antiken sprachen und tneisterwerke 
einführen will, ein durchgebildeter philologe sein müsse, 
der Unselbständigkeit und Stümperei überwunden, so 
dankbar auch das schwindende bäuflein gebildeter laien, 
das am alterthura hängt, unsere vermittelnde thätigkoit 
entgegen nimmt, in der praxis allein ist jener zweck 
keineswegs erfüllt. 



'■1 



Theologie und jurisprudcnz würden als historisch- 
j i i]' j.so; ;(j i.-iubt; Wissenschaften bestehen, wenn sie auch 
an unseren Universitäten nicht mehr die aufgäbe hätten, 
die eine prediger, die andere richtcr zu bilden. Auch 
die classiäche philologie würde bleiben, seihst wenn 
der letzte wünsch aller feinde deutscher bildung erreicht 
und an die stelle des gymnaslums die realschule ge- 
treten wiire. (piXo\o"f£lv, das streben nachzuempfinden 
und nachzudenken, was bedeutende menschen vor uns 
empfunden und gedacht, ist ein dem menschen einge- 
borenes bedürfniss nicht minder wie (piXoffotptvv, das 
suchen der Wahrheit; jeder mensch übt unwillkürlich 
und wie kunstlos auch immer die kunst sprachlicher 
deutung. Philologie ist su ewig wie das interesse des 

gefühl seines strebens nach absoluter Wahrheit hat, wie 
er dem geschriebenen worte im vergleich zum münd- 
lichen nur den werth einer Spielerei beimass, so auch 
für philologische thätigkeit keine stelle im reich der 
Wissenschaft gewusst. .Kr vergleicht 1 erürterungen über 
dichterworte den festgelegen u i:y r-äiili lr:r-r iiü-nsehen, 
die weil sie selbst keine vernünftige Unterhaltung zu 
führen wissen, die stimmen anderer, der Saiten- und 
flötenspielerinnen, miethen müssen um sich unterhalten zu 
lassen. Anders Aristoteles, der inbegrjff echter ionischer 
iffTopia. Offen für die kunst der poesie und bered- 
samkeit, voll von interesse auch für das gewesene hat 
er zuerst urkundliche bausteine zur geschiente der lyrik 
und des dramas gesammelt und aus der überschau der 
gesaiumten poesie seiner nation die gesetze der dich- 
tung abgeleitet, hat wie einen überblick über die 
früheren theoretischen versuche, so selbst ein lehr- 



1 Piaton Prolag. p. 347 c f., ein unverkennbarer reflci die- 
ser stelle bei Isokrales r. 12, [8. 
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gebäude der rednerischen kunst entworfen, hat zur 
geschiente der Wissenschaft den anstoss gegeben. In 
mehrfacher hinsieht haben mit recht die alten selbst 
iti ihm den begriiuder der philologie gesehen. 

Dur spott da ss wir philologen bücherwürmer, 
wortkrämer, silbenstecher seien, ist alt, so alt als ernste 
grammatili gepflegt wird 1 . Der apostel selbst 2 scheint 
ihn zu bekräftigen, wenn er sagt 'der btichstabe töcitet, 
aber der geist macht lebendig'. Die gefahr der inneren 
phthisis besteht in der that für den, der über dem 
mittel den zweck nicht sieht. Aber durch die buch- 
staben weht der geist, der sie niederschrieb, und zwi- 
schen den biiittern lachen goldene fruchte des wahren, 
lies geistigen iebens. Wer diese pflückt, erntet vom 

das geschriebene wort; ja mit noch engerer begrenzung 
dürfen wir sagen, die litteratur. Die Inschriften des 
alterthuras und die arciiivalien neuerer Zeiten liefern 
freilich dem historiker ein durch seine unmittelbarkeit 
und urkundlich L'j iL u:isL-li;itil>:iros material. Aber in- 
schriftliche thatsachen bleiben vielfach todter buchstabe, 
so lange nicht die litterarischc Überlieferung sie an ihre 
stelle zu rücken verstattet, den Zusammenhang ver- 
mittelt, den nackten namen mit fleisch und blut aus- 
stattet. Aus archivalien allein, und wären es venezia- 
nische gesandt Schaftsberichte, lässt sich nicht geschiente 
schreiben; die litteratur ist es welche die treibenden 
kräfte der zeit kündet. Die gebilde der kunst können 
wohl den laien durch die blosse formen Schönheit ent- 



* Paulus an die Korinther br. II 3, 6 t6 fitf TP*MC" 
önovraivti, Tä 6i nvtO|ia Iiuoitoitl. 
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zücken, und der kunsthistoriker mag an ihnen Propor- 
tionen messen um die technik der schule, um die Ver- 
wandtschaft und Fortbildung der typen zu ermitteln. 
Was der meister gedacht, was er in dem kunstwerk 
seinem volke sagen wollte, würde niemand errathen, 
wer ohne den vorstell tingskreis der Zeitgenossen zu 
überblicken an das bild heranträte. Im rausche des 
üiiderglec^s, das aus dem boden Italiens den bestand 

sah, konnte man wiihl von einer monumentalen philo- 
logie reden und selbständige e.-dstenz neben der lite- 
rarischen für sie fordern. Heute wo der schätz von 
Inschriften, von werken der kunst und des handwerks 
:";iJL u:niLi!:T:;u:ibar ünjicwaci'isen ist und dank planmiis- 
sigeren Unternehmungen alljährlich sich mehrt, nehmen 
epigraphik und archaeologie, jede für sich, die kraft 
des einzelnen in einem maasse in anspruch, dass un- 
willkürlich theilung der arbeit platz gegriffen hat. Und 
dennoch wird heute wo die specielleren aufgaben sich 
so vermehrt haben, jeder Vertreter dieser fächer, der 
nicht in unwissenschaftlicher einseitigkeit sich beschränkt, 
der abhängig keit seiner forschung von der litterarischen 
sich voll bewusst sein. Jene gebiete sind zweige, 
nicht sprossen eigner wurzel. Nur dem lohnarbeiter 
stellt es gut, zu verachten was er nicht versteht: ein 
:uei.-.|ur der ardK;::.''iecio oder der epigraphik war nie 
und wird nie, wer nicht in sirengem philologischem 
Studium sich den zu seinem besonderen geschürt er- 
forderlichen umfang lebendigen wissens und Sicherheit 
der methode angeeignet. 

Wenn es also wahr ist, dass der boden aller ge- 
schichtlichen Wissenschaft das geschriebene wort ist, 
so folgt dass die kunst, welche dasselbe feststellt und 
deutet mittelst ihres grammatischen Vermögens, die 
letzte Voraussetzung aller geschichtlichen forschung ist. 
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Diese kunst haben wir in c!er philologie erkannt. Philo- 
logie ist also eine methodc der geschieh tswissenschaft, 
und zwar die grundlegende, ^massgebende. Denn nur 
sie besitzt in ihrer kenntniss der sprachlichen fonn die 
ittzlo gc'.viiiirlcistung f'iir da? richtige verstandniss des 
überlieferten. 



VI 

Weltgeschichtlich bedeutend sind nicht Völker, die 
nur anstiisse roher naturkralt gegeben, so folgenschwer 
auch ihr eingreifen in das räderwerk der Zeiten gewesen 
sein möge, sondern diejenigen , welche ihre geistige 
entwicklung bis. zu eigentümlichen Schöpfungen in 
wott und bild gesteigert haben. Von dem höheren oder 
niederen grad ihrer bildung, von dem maasse, wie sie 
fähigkeiten der menschlichen natur zu eigenartiger ge- 
staltung gesteigert haben, hängt ihre bedeutung für die 
menschheit selbst ab. Jede solche nation hat ihre 
Philologie, oder darf sie fordern. Aber je reicher das 
volksindividuum sich gestaltet hat, um so grösser ist 
die fülle der gesichtsp unkte und aufgaben, welche es 
philo logisch- bis torischer forschung stellt. Und je aus- 
gebildeter die philologische Wissenschaft auf einem 
solchen gebiete ist, um so mehr wird sie befähigt ein- 
zugreifen in die allgemein!- gesdiidit^for.-idiung, ihr neue 
gesichtsp unkte zu eröffnen, neue wege zu weisen. Die 
philologische Vertiefung in das detail führt an die kreuz- 
punkte, von wo neue ausblicke in das leben und weben 
der Völker gewonnen werden. 

Demgemäss ist die philologie zu einflussreicher 
betheiligung an der gesammten gesch ich ts Wissenschaft 
berufen und verpflichtet, soweit diese letztere sich aus 
der erforsch ung der einzelnen culturvölker aufbaut. 
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Ihre aufgäbe erstreckt sich auf die ganze breite und 
tiefe menschlicher, vor allem geistiger existenz. Drum 
ist der rechte Wahlspruch des Philologen der vers des 
Tereutins 1 

'Ein mensch bjn ich, nichts menschliches bleibt 
ferne mir', 

sein reich geht so weit, als des menschen leben und 
weben, sinnen und trachten, handeln und schaffen. 

Um den umfang genauer zu bestimmen, jede 
Philologie wird im bereiche ihrer nalion, während sie 
ülierlieferungsgeschichte oder qucllcnkunde, grammatik 
und metrik' als ihre dringendste aufgäbe betrachtet, die 
pflicht haben i) die äusseren lebensbedingungen, also 
geographie und geschichte der äusseren cultur, z) die 
zuständlichen kräfte des Volkslebens d. h. ausser der 
spräche den gctlinikcrikrüis < [i:rM'lbm uirisuhlifsBlidi der 
religion und die sittliche lebensordnung der familie, 
der gcsellschaft, des Staates und 3) die Wirkungen der 
bewegenden, individuellen kräfte sowohl im bereich des 
handelns — also die politische geschichte, als in dem 
des geistigen Schaffens zu erforschen: die geschichte 
der bildenden, der dicht i.:ri.->di<'ii und schriftstellerischen 
kunst nebst der lehre von ihren formen, endlich die 
Wissenschaften fallen ihr mit dem letzten gebiet zu. 
Sie wird, wie es C. F. Hermann in seiner culturgeschichte 
that, schliesslich zu dem versuch fortschreiten, das ge- 
schichtliche leben ihrer nation in seiner totalität, das 
zusammen- und aufeinander wirken der verschiedenen 
factoren zur anschauung zu bringen. 

Alle diese aufgaben übernimmt die philologie, 
nicht etwa um einen überschuss von kraft nicht unge- 
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nutzt zu lassen, sondern weil zu der thäligkeil, in wel- 
cher sie ihr eigenstes dasein hat, zur interpretation die 
erkenntnisse, welche die lösung jener aufgaben bringt, 
nothwendige Vorbedingung sind. Und so dankbar wir 
förderung und anregung, die von der seite stofflicher 
forsohung kommt, uns iinüigiu'Ti, kfmnen wir doch nicht 
verkennen, welch wesentliches mittel zur bestütigung, 
bericliiigung. wiiilcrfuhrimg iiuch der stafllichen erkennt- 
niss in unserem Studium der texte gegeben ist. Antaios 
schöpfte neue kraft im kample. m;l ;Ier,:ki::s, v.-ei:i; er 
die mütterliche erde berührte: dein philologischen ge- 
schieh tsforscher bringt jede Vertiefung in den Wortlaut 
der quellen neue und erweiterte erkenntniss. Auch 
können wir, wenn eine frage wie ein stein uns den 
weg verlegt, nicht warten, bis die zuständige diseiplin 
sie einmal aufgeworfen und beantwortet haben wird. 
Ein rechter philologe muss ein ritter ohne furcht sein: 
er darf keiner frage ausweichen, und müsste sie mit 
maasstab oder wage, mit rechnung oder geometrischer 
construetion gelöst werden. Kurz, philologische inter- 
pretation und geschichtlich!: erkenntniss bestehen in 
einer innerlich unliiaharcn ■.vech-dlie;; lehmig, und durch- 
laufen denselben kreis. Die interpretation als solche 
wird nicht fertig, so wenig wie die Wissenschaft. Wir 
dürfen sagen, die interpretation würde dann abgeschlossen 
werden können, wenn die geschichtswissenschaft ihre 
aufgäbe vollendet hätte. Aber beide setzen sich gegen- 
seitig voraus, und die fortschritle bleiben näberungen, 
wie die versuche die kreislitiie durch um- und ein- 
beseluielxeie pohjjonc zu erreichen. 

Zum anbau ihres geschichtlichen getiiets in seiner gan- 
zen ausdehnung ist allerdings mir die einmische philologie 
gelangt, da sie den reichsten stofT und die längste ge- 
schichtehat. Für [imlcr^ phikilo^ii.':: Lresluttet der geringere 
gehalt und grad der culturent Wicklung eine reduetion der 
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aufgäbe, sie sind zum tlieil über das nächste, textbehand- 
lung und feststellung der grammatik und metrik nicht hin- 
ausgegangen. Dennoch besieht selbstverständlich für alle 
der angedeutete umfang- <rcfi-hii-htiichc;i wissens ebenso- 
sehr als Voraussetzung wie als ziel exegetischer thätigkeit. 

Was von der philologischen arbeit überhaupt ge- 
fordert wird, vermag frei'.iclj die cndinihkcit ^iiiü.-; men- 
schen nicht zu umfassen. Mit recht räth der dichter 'im 
kleinsten punkte die grösste kraft' zu sammeln. Es 
werden immer, wenn nicht eine, doch nur einige Seiten 
des nationalen lebens sein, deren erforschung sich der 
einzelnere nach neigung unil anläge hingibt: für dieses 
gebiet hat er den Zusammenhang mit der allgemeinen 
gesch ich ts wissen Schaft zu suchen, in welcher der letale 
grund desselben enthalten ist, für spräche in der ver- 
gleichenden Sprachforschung und weiter der Sprachwis- 
senschaft, für glauben und sage in der geschichte und 
Wissenschaft der religion: er behaut einen kreisabschnitt, 
dessen mittelpunkt ausserhalb der peripheric des natio- 
nalen daseins liegt. Aber wenn ihm auch das licht 
heller nur auf eine seite fallt, streben wenigstens muss 
er nach einer anschauung des ganzen, und nur in dem 
raaasse als er diese erreicht hat, wird sein verständniss 
des einzelnen hell und sicher sein. 



VII 

Indem nun die philologie von ihrer eigensten thä- 
tigkeit, der sprachlich gesicherten deutung des Wort- 
lauts fortschreitet £U den höheren und allgemeineren 
stufen geschichtlicher fnrschung, bringt sie unwilikür- 
'.. I. d.e ,:i .vjMi:tuet'ic!<': h-n li.i: Uif-HiX mit d'-ri Im.-Icii 
ui.d kleinsten erworbenen Vorzüge peinlich sorgfältiger 
genauigkeit und sicherer ahwagung von form und inhalt. 
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oder unvorgrei fliehen werth. In vielen fällen würde mit 
erschöpfender Sammlung und zuverlässiger Sichtung der 
thatsachon das verständniss unmittelbar gegeben sein. 
Aber weder gibt es eine lückenlose Überlieferung, noch 

echtes zu scheiden. Die inneren mcrkmale aber liefert 
allein kenntniss und verständniss des gegenständes 
selbst, und die lücken der Überlieferung vermag nur 
eine intuitive combination zu überbrücken, welche aus 
derselben quelle gespeist wird. Es muss also schon 
zu dem ersten geschäft der recensio die zweite thätig- 
keit, die interpretaiio mitwirken. So entstellt ein kreis- 
lauf wie des rades, das sich fort und fort um die 
gleiche achse dreht, aber keine Umdrehung macht ohne 
den wagen weiter zu tragen. 

Wenn ich mit recht jegliche Geschichtsforschung 
auf zwei elementare Operationen zurückgeführt habe, 
welche in grundlegender weise von der philologic aus- 
geübt werden, so ist uns auch von formaler seite deut- 
lich geworden, dass philologie, wenn nicht ausschliess- 
lich die methode, doch rhu; und /war die grundlegende 
methode der geschich-.iwi^en-chaft ist. Mit richtiger 
einsieht haben studierende weit abgelegener filcher seiner 
zeit Ritschis Vorlesungen in keiner anderen absieht auf- 
gesucht als um 'methode zu lernen'. 

Einen bedeutenden mathematiker hat es mich 
einmal überrascht behaupten zu hören, dass die soge- 
nannten naturwissen Schäften nur in dem maasse den 
anspruch, als wisnensdiaftuti /-U geile», erheben dürfte», 
als sie mathematisch «uwurtli-n seien. Mit grösserem 
recht darf man sagen, dass alle geschichtlichen disci- 
plinen eines philologisch gelegten fundaments und der 
einführung philologischer methode bedürfen. 

Wir sind weit entfernt der gleichsam objectiven 
Sicherheit der malhema tischen folgerung die subjective 
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gewissheit des historischen Schlusses gleichzustellen. 
Aber unter allen historischen methoden kommt allein 
der philologischen eine in sich seihst ruhende Sicher- 
heit zu. Bis zu mathematischer evidenz erhebt sich 
die Interpretation de: üb'jilielur.c:! ^ehriitzeiebei;. v-vlcli'j 
wir in divina torischer kritik üben. 

Es ist keine. Kiinltipi- M'l:>sliibcrhcbung, wenn wir 
behaupten, dass die übrigen historischen diseiplinen 
noch weit entfernt sind von jener philologischen fun- 
dierung die wir fordern. Denn die anerltcnnung unseres 
Satzes bricht auch bei ihnen sichtlich durch. 

Bei der bearbeitung der gesch ich ts quellen Deutsch- 
lands, diesem unter aurcgiiiig des frciherrii von Stein be- 
gonnenen tiatioiKLh'.crkc, iiiid von ^i.:i:cr;ili o:i zu Gene- 
ration, besonders durch Jatfe die anforderungen philo- 
lt>;;i-elu:r durciiiiihnuig strenger geworden ; und die neue 
phase, in die das werk getreten, als csder Berliner afcademie 
unterstellt wurde, lässt sich kennzeichnen als conse- 
queote philo log i sie rung. In der mittleren und neueren ge- 
schiehte ist der [.eiilolo^i^cheii arbeit, die vom einzelnen 
und individuellen zum allgemeinen aufsteigt, die archi- 
valische forschung am verwandtesten und bedarf jener 
am meisten. In der that ist für die bearbeitung der 
diplome die pfllcht der recensio, urkundliche Zuverläs- 
sigkeit des textes und kritik der beglaubigung, allge- 
mein zur anerkennung gelangt. Aber während die 
stoffliche ausbeutung dieser quellen mit eifer betrieben 
wird, ist die kenntniss ihrer spräche, des mittelalter- 
lichen latein, im wesentlichen auf der stufe geblieben, 
auf die sie der grosse wurf Du Cange's gebracht; eine 
geschieh te dieser spräche, eine Scheidung der gram- 
matischen entartungen und der aus volksmundart zu- 
gewachsenen worte nach ort und zeit hat niemand ins 
auge gefasst. 

Der jurisprudenz ist erst kürzlich die wohlthat 
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einer philologischen bearbeitung der römischen rechts- 
cjuellen zu theil geworden: mit den deutschen hatte 
schon Horaeyer einen rühmlichen an fang gemacht; auf 
die österreichischen taidinge lüsst die Wiener akademic 
eine Sorgfalt und mühe wenden, deren sich ein classi- 
scher autor freuen würde; mit recht, es kann in die- 
sen dingen nichts zu gut gemacht werden. Das rou- 
ster philologisch-historischer arbeit, das Jacob Gotho- 
fredus an der Theodosischen Sammlung kaiserlicher 
erlasse aufgestellt, ist für codex und novellen Justinians 
unbefoigt geblieben. Die thatsache, dass in den digesten 
nicht ein einheitliches, von i!inem köpfe gestaltetes 
System des römischen rechts vorliegt, sondern excerpte 
aus den werken verschiedenster Juristen aus über vier 
jahrhunderteil, hätte zur sHbstvwsliiNiljchen folge haben 
müssen, dass man als unerlässliche bedingung wissen- 
schaftlicher verwerthung jener rechtslehren Sammlung 
und bearbeitung der erhaltenen bruchstücke jedes be- 
deutenderen werks und jedes autors forderte, damit 
System und roethode der auefons iuris ermittelt, das 
einzelne urtheil derselben in richtige beleuchlung gesetzt 
und die allmiiliche durchbildung des rechts erkannt 
würde. Es fehlt viel zur erfüllung dieser forderung. 

Bei der geschichtlichen bedeufung, welche abwei- 
chende lesarten an dogmatisch wichtigen stellen der bibel 
erlangt haben, war, so scheint es, erschöpfende Samm- 
lung der textgesi-liichtiiclu^i acteu und herstellung eines 
urkundlichen textes ein bedürfniss ersten rangs für die 
theologie. Als die pietät eines meisters wie Lachroann 
an dem neuen testamenle die ergebnisse seiner text- 
geschichtlicheD Untersuchung mit strenger methode zur 
anwendung gebracht hatte, wandte man sich mit miss- 

kärrners, der, weil er steine zur baustiitte gefahren hatte, 
selbst bauen zu können vermeinte. Es musste erst das 



interesse für Sprachgeschichte erwacht sein, ehe man 
den altlateinisdiei. bilieliiln-rsutzimgen näheres Studium 
zuwandte. V.'uii: Wiederherstellung der Hieronymianischen 
Version, der quelle der vulgata, nach den h and Schriften 
ist nicht versucht worden, eine kritische ausgäbe der 
Sepluaginta steht erst jetzt iu aussieht. Die lateinischen 
kirchenväter philologisch bearbeiten zu lassen hat in 
unseren tagen die Wiener akadeniie auf die anregung 
von Hemays und Ritsehl begonnen, bei den griechischen 
sind wir grösseren thcüs bis heute von den franzö- 
sischen Iienedictinern abhängig. 

Wer freimuth übt, darf nicht sieh selbst ausneh- 
men wollen. Wenn Kieken und miingel an der bishe- 
rigen wissens chaf tlic he i ■ arbeit hervorgehoben sind, so 
trifft der tadel nicht die berührten diseiplinen allein: er 
kann von diesen mit demselben recht auf die philologie 
zurückgeworfen werden, die uneingedünk des beispiels, 
das in der grossen zeit französischer philologie Pithou, 
Sirroond u. a. gegeben, über schmackhafteren Stoffen 
die dankbare aber sauere arbeit auf den nachbarge- 
bieten allzulang vernachlässigt habe, und seitdem sie 
die schuld anerkennt, der gefahr nicht immer fern ge- 
blieben sei, taglohnwerk zu liefern statt arbeit um gottes 
lohn zu thun. 



Durch die vorgetragene erörtern ng glaube ich 
ebensosehr der ^tatsächlichen läge der Wissenschaft 
rechnung getragen wie die missdeutung, als solle einer 
lediglich formalen philologie das wort geredet werden, 
ansgescblosseD zu haben. Dass die speciclt philolo- 
gischen Operationen der kritik und exegese historisches 
wissen sowohl zur Voraussetzung wie zum ziele haben, 
ist zur genüge gezeigt und wird durch das beispiel der 
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meister dieser kunst seit S^ilign- bestätigt. Erschei- 
nungen unserer zeit können lehren, wie die methode, 
aus ihrem zweck /üsLimiuenbaii.: gelöst, zu einem blossen 
spiel des vritees und Scharfsinns ausartet, das dem di- 
Icttantismus auf ein haar ähnlich sieht. Andere sehen 
wir nicht ohne äusseren erfolg den versuch machen, 
wie das in anderen wis^ensimvigeu geschieht, an stelle 
einer sich selbst bestimmenden forschung, zu der man 
freilich nur langsam und nicht jeden erzieht, handwerks- 
mäßigen betrieb in die [ihilulngie diiy.ii führen. Wir Deut- 
sche wollen und werden nicht vergessen, dass unsere phi- 
lologie begründet wurde durch ein raeisterwerk schöpfe- 
rischer wieriererkenntniss des alterthuins, und je mehr 
thoilung der arbeit durchdringt, den blick um so fester 
auf das ziel heften, das Wolf und Boeckh gewiesen, 
haben. Der philologe ist der pionier der geschichts- 
wissenschaft. Er war es und wird es bleiben. An 
grossen aufgaben jeder art, welche ausiuhrung oder 
förderung von ihm erwarten, ist nimmer mangel. 

Man hat unsere philologengeneration epigonen 
genannt, denen mir die Vervollständigung und ausbes- 
serung des von den grossen der vorangegangenen epoche 
aufgeführten gebäudes verbliebe. Ein jeder ist nach- 
zügler seiner Vorgänger, aber jedem geschlecht ist seine 
besondere bestimmung zugefallen. Freilich, die fülle 
des Stoffs und der aufgaben hat sich unendlich ver- 
mehrt, und die ruhmeskränze, die uns locken, hangen 
hoher. Um so angestrengter haben wir, statt im be- 
wusstsein des epigonenthums zu verzagen, unsere kräfte 
einzusetzen um der kette des wissenschaftlichen fort- 
schritts unser lebenswerk als brauchbares glied zufügen 
zu können. 
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